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Vorwort







Mein Name ist Tim
Fuchs, ich bin mittlerweile 35 Jahre alt und wurde in der damaligen
Deutschen Demokratischen Republik, kurz DDR, genauer in Leipzig,
geboren. Durch einige Umzüge war und bin ich es gewohnt, neue Leute
kennenzulernen und selbstständig aufzuwachsen. Das hat mir sehr
dabei geholfen, offen durch die Welt zu gehen. Bis jetzt hilft es
mir bei meinem täglichen Tagesablauf.



1990, nachdem offiziell die DDR
wieder zur Bundesrepublik Deutschland (BRD) gehörte, zogen meine
Eltern mit meinem Bruder und mir in den Westen Deutschlands, nach
Oberhausen. Von dort ging es 1997 in den ruhigen Norden, nach
Ostfriesland. Eine Ausbildung zum Maurer begann ich mit 16 Jahren:
Ich hatte genug von der Schule, genug davon, Dinge lernen zu
müssen, die das Schulsystem für richtig hält. Hatte genug vom
ewigen Lernen für den Standard und genug vom ewigen Stillsitzen.
Die Maurerkolonne, die das Haus unserer Eltern im Landkreis Aurich
gebaut hat, hat mich sehr beeindruckt und geprägt. Ein
Einfamilienhaus innerhalb von sechs Wochen entstehen zu lassen –
das heißt Roh- und Innenausbau, ist wahrhaftig eine Leistung. So
wurde ich Maurer. Mir wurde allerdings schnell klar, dass ich mehr
erreichen wollte und mich der Beruf nicht dauerhaft ausfüllen
würde. Zudem hatte ich mehrere Arbeitskollegen, die aufgrund der
schweren körperlichen Arbeit und dem Buckeln bei Wind und Wetter an
Rheuma, latenten Rückenschmerzen und anderen Krankheiten
litten.



Ich entschloss mich,
Bauingenieurwesen in Oldenburg zu studieren. Ein großer Schritt,
denn es hieß nun wieder zurück auf die Schulbank. Seit der
Ausbildung zum Maurer hatte ich verstanden, was es heißt zu lernen
- und warum wir es alle tun. Und ich verstand, dass ich weiter
kommen möchte im Leben. Es war die Zeit, als ich zum ersten Mal
etwas für sinnvoll erachtete und gerne zur Schule, das heißt zur
Fachhochschule ging. Alles war ausgerichtet für einen technischen
Beruf, aufbauend auf meiner Ausbildung. Studienbegleitende Praktika
wurden absolviert und vieles war neu und interessant. Alles machte
Sinn und Spaß.

Vorerst.



Während des Studiums reiste ich
auch ins Ausland. Ich arbeitete unter anderem als Animateur in
Touristenhotels. Mallorca, Spanien, dazu Kreta, Griechenland. Zudem
war ich als Praktikant in Dubai (Vereinigte Arabische Emirate) -
für sechs Monate im Jahr 2005. Dubai hatte mich schon lange
gereizt. Unsere Eltern hatten mit uns dort einen Urlaub verbracht,
und so kam mir die Idee, mein Praktikum während des Studiums dort
zu absolvieren.



Direkt nach dem Studium arbeitete
ich im Bereich der Bauwirtschaft - ich war für einen
Transportbetonhersteller in Osnabrück und für ein kleines
Ingenieurbüro in Bremen tätig. Die Jobs machten jede Menge Spaß,
jedoch packte mich immer wieder die Lust am Reisen. Wenn Sie es so
wollen: Raus aus der Komfortzone, hinein ins Leben. Dies bedeutete
für mich die weite Welt, zumindest nicht mehr Deutschland. Ich
hatte bis dahin im Osten, Westen und Norden des Landes gelebt. In
einem wirklich schönen Land, in dem es leider zu viele meckernde
Menschen gibt, die sich mit ihrem Wohlstand nicht zufriedengeben.
Viele dieser Personen kennen maximal nur den Tellerrand
Deutschlands und nur die Länder wie Ägypten, Spanien, der Türkei
oder Griechenland. Dort hält sich diese Art von Urlaubern meist nur
in ihrem Hotelkomplex auf, hat eine deutsche Reisebegleitung,
genießt deutsche Küche und erzählt dann nach der Rückkehr, dass sie
die Welt kennengelernt hat und auch noch versteht.



Wenn Sie sich jetzt selbst
ertappt fühlen, dann kann ich Ihnen nur raten: Raus aus der
Komfortzone! Ich persönlich wollte unbedingt ins Ausland- und dort
auch arbeiten. Meine Hauptbeweggründe waren das Verbessern meiner
Englischkenntnisse, fremde Kulturen kennenzulernen, mich beruflich
weiter zu entwickeln und vor allem als Mensch zu wachsen. Dazu kam
die Möglichkeit, ein gutes Einkommen zu verdienen.



Meine damalige Freundin und ich
waren fest entschlossen, diesen Schritt zu gehen. Da mir der Job in
Bremen keine Option für einen Auslandsaufenthalt gab, beschloss ich
zu kündigen und mir einen Arbeitsplatz in Dubai oder Neuseeland zu
suchen. Neuseeland kannte ich von einer kurzen Reise im Jahr 2008,
bei der ich leider nur zehn Tage lang die Nordinsel dieses so
wunderschönen Landes erleben durfte. Danach folgten noch weitere
zehn Tage auf den Cook Islands, der Hauptinsel Rarotonga, in der so
genannten Südsee (Südpazifik). Ich hatte damals drei Wochen Urlaub
bewilligt bekommen und musste viel zu schnell zurück nach
Deutschland, um zu arbeiten. Ich beschloss, eines Tages
zurückzukommen, länger zu bleiben und das Land ausgiebig zu
entdecken. Bis dahin war es meine längste und weiteste Reise, denn
ich flog sprichwörtlich einmal um die gesamte Welt. Ich wusste zu
diesem Zeitpunkt noch nicht, dass der große Moment für Neuseeland
im Jahr 2017 Realität werden sollte.



Nachdem ich den Job in Bremen
also aufgegeben hatte, war es zunächst schwierig, eine neue
Arbeitsstelle zu finden. Wer sich per E-Mail irgendwo auf der Welt
bewirbt, der landet schnell im Spamordner des potenziellen
Arbeitgebers. Falls die E-Mail mit der angefügten Bewerbung doch
gelesen wird, braucht man sehr viel Glück, um das Interesse der
adressierten Firma zu erwecken. Wenn es Initiativbewerbungen sind,
dann verhält es sich wie mit der Nadel im Heuhaufen: Die
Wahrscheinlichkeit, die richtige Firma mit der geeigneten Stelle zu
erwischen, passend zum eigenen Profil, ist sehr gering. Dennoch
gibt es stets eine Chance. Und wer nicht wagt, der wird niemals
gewinnen.



Ich suchte akribisch und schrieb
so manches Unternehmen an. Ich hatte Glück, eine Stelle zu finden.
Es handelte sich um ein deutsches Unternehmen, zu einem
Vorstellungsgespräch wurde ich nach Hannover geladen. Ein weiteres
Treffen fand mit meinen zukünftigen Kollegen in Sharjah, Vereinigte
Arabische Emirate, meinem voraussichtlich neuen Arbeitsplatz,
statt.



Nach dem Treffen und dem
positiven Urteil der zukünftigen Kollegen wurde sich auf einen
Arbeitsvertrag geeinigt. Damit war Neuseeland vorerst aus dem Sinn
- Gedanken, Planung, Ideen, mein Traum, dort nochmals hin zu
reisen. Damals war es so, dass meine Freundin bereits in Dubai
verweilte, da sie zuerst eine Anstellung gefunden hatte. Drei
Monate war sie auf sich gestellt, während ich all unsere Zelte in
Deutschland abbrach. Das bedeutete, die Kündigung der Wohnung, der
Verkauf des Autos und sämtlicher Möbel, Kündigungen von
Versicherungen und sonstigen Anschlüssen, zudem die Abmeldung bei
Behörden, dem Sportverein, etc. Am Ende blieb nur noch meine
Postadresse bei meinen Eltern und ein deutsches Bankkonto.



Alles, worüber ich in den
nächsten Zeilen dieses Buches berichte oder schreibe, ist meine
Sicht der Dinge und spiegelt meine persönliche Meinung wider. Es
sind meine eigenen Worte und Erfahrungen, die ich selbst machen
durfte. Alles ist aus meinen Augen geschildert und wurde mit meinen
Sinnen erlebt. Ich habe versucht, nicht zu sehr zu generalisieren,
sondern lediglich darüber zu schreiben, was mir widerfahren ist. Es
ist meine Geschichte.












Dubai







Am 23.11.2010 flog
ich von Berlin nach Dubai - mit einem One-Way-Ticket. Ein neues
Kapitel begann, ich war sehr aufgeregt und voller Vorfreude auf
alles, was auf mich zukommen sollte. Ich wusste, auf was ich mich
einließ. Zumindest, was Dubai betraf. Es ist das liberalste von
insgesamt sieben Emiraten, die sich zusammen die Vereinigten
Arabischen Emirate nennen und liegt auf einer Halbinsel am
Persischen Golf im Mittleren Osten. Eine Glitzerwelt mit viel Luxus
und ein Steuerparadies nach dem Doppelbesteuerungsabkommen, welches
mit Deutschland gilt. Das heißt: Für alles, was man dort verdient,
gilt brutto gleich netto. Das klingt auf dem ersten Blick
fantastisch. Dennoch muss man bedenken, dass man vom Verdienst
seine Wohnung, ein Auto, Verpflegung, Versicherungen, Internet,
Mobiltelefon und sonstige Rechnungen zu bezahlen hat.



In Dubai leben Millionen von so
genannten „Expats“, Menschen aus dem Ausland, die für Arbeit
angeworben wurden und ihren Lebensunterhalt in Dubai verdienen.
Viele dieser Expats haben das Privileg, dass die meisten Ausgaben
von ihren jeweiligen Arbeitgebern übernommen werden. Viele werden
durch einen Entsendevertrag nach Dubai geschickt. Doch es gibt auch
Personen wie mich, die einen lokalen Vertrag unterzeichnen. Wenn
man also über das richtige Jobprofil verfügt, eine bestimmte
Tätigkeit sehr gut beherrscht, dann wird das sehr gut entlohnt. Ich
zählte all die Jahre in Dubai nie zu den Bestverdienenden, jedoch
konnte ich mit meinem Geld immer haushalten und habe mir über die
Jahre etwas zurücklegen können. Die meisten Menschen ziehen nach
Dubai wegen des Geldes. Dies wird oft genannt, wenn es um den
Beweggrund für die Verlegung des Lebensmittelpunktes geht.



Aus gegebenem Anlass kann man
diese Menschen auch als Wirtschaftsflüchtlinge bezeichnen.
Familienväter bekommen meistens ein riesiges Paket mit Vorzügen wie
einem Kindergarten- oder Schulplatz für das Kind, ein dickes Auto,
eine Villa, Flugtickets nach Hause für den Urlaub und vieles mehr.
Die Frauen dieser Männer müssen in der Regel nicht arbeiten. Diese
haben Zeit, sich in Einkaufsmalls mit anderen Gleichgesinnten zu
treffen, um dort einen Kaffee zu trinken und den letzten Klatsch
auszutauschen. Oder sie sind den ganzen Tag damit beschäftigt, ihre
Töchter und Söhne von einer Aktivität zur nächsten zu fahren,
selbstverständlich mit dem Auto.



In Dubai wird alles mit dem Auto
erledigt. Die Kinder haben leider oft keine Zeit KIND zu sein. Es
ist eher so als würde die Jugend auf die Geschäftswelt vorbereitet
werden. Es gibt wenig Spielmöglichkeiten. Die Heranwachsenden
belegen nachmittags eine Arbeitsgemeinschaft, um weitere Sprachen
zu lernen, ein Instrument zu spielen oder gehen zum Sportverein.
Manche Kinder wohnen auch so weit weg von einer Schule, dass sie
der Bus erst spät abends nach Hause bringt. Diese Töchter und Söhne
haben einen Alltag wie erwachsene Arbeitnehmer, dazu muss man noch
die An- und Abfahrt vom Elternhaus zur Schule und zurück addieren.
Da kommt man locker auf zwölf Stunden. Aktivitäten für Kinder finde
ich gut, jedoch ist es oftmals wie ein Drill. In meinen Augen liegt
das an Dubai. Es ist eine Ellenbogengesellschaft. Wenn man
weiterkommen will, dann muss man mehr leisten als andere. Leider
fängt das schon im Kindergarten an. Dort wird das den Jüngsten
bereits vermittelt. Ich finde, ein so junger Mensch sollte das
Recht haben Kind zu sein.



In Dubai gibt es drei Klassen von
Menschen: Die Reichen, meist die Emiratis, also die Einheimischen
und wenige ausländische Investoren, die es „geschafft“ haben. Dann
gibt es die Personen mit leitenden Funktionen, meist westliche
Expats. Des Weiteren gibt es die fleißigen Angestellten, die
ausführenden Organe. Diese sind in den meisten Fällen Filipinos,
Menschen vom Subkontinent und auch westliche Expats. Bleibt noch
die hart arbeitende Bevölkerung, die wie lebende Lemminge die
Prachtbauten im gesamten Mittleren Osten erbauen. Ohne diese
Menschen würde in der gesamten Region nichts passieren und
voranschreiten. Auf den Schultern dieser Menschen aus Indien,
Pakistan, Sri Lanka, Nepal und Bangladesch werden all diese
Superlative im Mittleren Osten erschaffen.



Meinen höchsten Respekt vor
dessen Leistung in dieser Hitze, unter diesen Bedingungen und
davor, so weit weg von zu Hause zu sein. Eine Sechs- bis
Sieben-Tage-Woche ist keine Seltenheit – und das bei umgerechnet
circa 200 Euro Monatsverdienst. Essen und Wasser werden wie auch
eine Unterkunft gestellt, ein Monat Urlaub inklusive Flugticket
nach Hause ist im Arbeitsvertrag zusätzlich inbegriffen. Bei der
Unterkunft handelt es sich wohlgemerkt um einen Raum von circa
zwölf Quadratmetern. Dieser Raum wird sich mit bis zu acht Kollegen
geteilt. Die Dusch- und Waschmöglichkeiten sind separat, jedoch
ebenfalls geteilt mit teilweise noch mehr Menschen. Wohnen und
Leben auf engstem Raum mit Doppelstockbetten.



Den Arbeitsvertrag hat vermutlich
ein Agent, den Reisepass verwahrt normalerweise der Arbeitgeber an
einem sicheren Ort, natürlich verschlossen und weggesperrt. Die
Angestellten, z.B. die Filipinos, verdienen zum Teil so wenig, dass
sie sich eine Bleibe mit anderen Bewohnern teilen müssen. Zumindest
haben sie ein eigenes Bett und einen Raum für sich, sie verfügen
also über Privatsphäre. Jedoch verdienen viele dieser hart
arbeitenden Menschen gerade einmal 600 bis 1.000 Euro netto im
Monat. Vergessen darf man nicht, dass sie von diesem Geld den
gesamten Lebensunterhalt bestreiten müssen.



Ich weiß nicht, wie all diese
Menschen es bewerkstelligen können, dass am Monatsende noch Geld
übrig ist, das in die jeweilige Heimat geschickt wird, um die
zurückgelassene Familie zu unterstützen. Zum Vergleich: Ein
Manager, also eine Person in leitender Funktion oder ein Expat als
Angestellter verdient fünf bis fünfzehn Mal so viel wie ein
angestellter Filipino. Das sind die harten Fakten. Wenn man mit
Arbeitskollegen aus verschiedenen Ländern im Mittleren Osten
zusammenarbeitet, dann muss man sich diese Klasseneinteilung vor
Augen führen. Und es stellt sich die Frage, ob man dieses System
moralisch vertreten kann. 2010, als ich nach Dubai kam, war ich
Angestellter, ein ausführendes Organ und ein kleiner Fisch. Es war
eine neue Herausforderung für mich, wonach ich generell immer
strebe, denn das bringt mich persönlich voran. Ich war froh, den
Absprung aus Deutschland geschafft zu haben und in Dubai einen
Neuanfang starten zu können. Es war eine aufregende und auch eine
spannende, aber nicht ganz einfache Anfangszeit. Meine Partnerin
und ich mussten alles neugestalten. Ein Apartment wurde gesucht und
auch gefunden, Möbel mussten gekauft werden, die ganzen Formalien,
Behördengänge, Anmeldung für Strom, Wasser, TV und Internet
erledigt werden. Die gesamte Organisation dauerte. Alles musste
neben dem eigentlichen Job und der Einarbeitung laufen. Aber so
wollte ich es. Ich hatte Erfolg, auch beruflich hatte ich Fuß
gefasst.



Insgesamt war ich sechs Jahre in
Dubai. Zu Beginn der Reise waren zwei bis drei Jahre anvisiert,
jedoch kam es durch Arbeitsplatzwechsel und durch private Gründe
anders. Wie das Leben eben so spielt. Mein Leitspruch: Erstens
kommt es anders und zweitens als man denkt. Das trifft immer zu.
Man kann das Leben planen, doch es kommen stets unvorhersehbare
Ereignisse hinzu, durch die man umplanen muss oder anderweitig
handeln muss. So wollte ein potenzieller Arbeitgeber beispielsweise
von mir wissen, wie meine nächsten fünf Jahre aussähen und ob ich
mir vorstellen könne in diesem Zeitraum für das Unternehmen zu
arbeiten. Ich bin ein ehrlicher Mensch, zudem wohl auch etwas naiv
– aber ich fahre damit bislang gut. Die Mehrheit der Jobsuchenden
würde in diesem Moment eines Vorstellungsgesprächs vermutlich
sagen: „Ja, natürlich sehe ich meine nächsten fünf Jahre in Ihrem
Unternehmen.“ Nicht so ich. Ich habe dem Arbeitgeber und allen
Beteiligten in der Runde offen gesagt, dass ich nicht weiß, was in
fünf Jahren ist oder geschehen wird.



Das Unternehmen und ich sind
damals nicht zusammengekommen, obwohl ich am nächsten Tag die
Entscheidung mitgeteilt habe, dass ich für fünf Jahre einen
Arbeitsvertrag unterschreiben würde. Meine ehrliche Meinung hatte
die Herren aus der Vorstellungsrunde leider abgeschreckt und
jegliches Vertrauen in meine Person war verspielt. Es war eine
lehrreiche Erfahrung, aber ich würde es wieder so machen. Ich
denke, dass es einen Sinn hatte, warum es dort mit dem Job nicht
geklappt hat. Ich fand eine andere Anstellung, bizarrerweise bei
der Konkurrenz. In dem neuen Arbeitsverhältnis machte ich einen
großen Sprung und erlernte allerhand im Verkauf und auf technischer
Ebene. Im Nachhinein bin ich sehr dankbar für diese ausgeübte
Tätigkeit. Das Unternehmen, ein großer Konzern, ist auf dem
internationalen Weltmarkt vertreten. Sehr professionell geführt und
mit hochgesteckten Zielen. Die Firma ist Marktführer. Wenn man für
solch einen Konzern tätig ist, dann repräsentiert man auch das
Flair des Betriebes, man ist ein Gesicht des Unternehmens. Gerade
dann, wenn man das Büro verlässt und mit einer Person außerhalb der
Firma spricht. Es ist dann egal, ob man Verkäufer, Logistiker,
Buchhalter, Rezeptionist oder Geschäftsführer ist, jeder
repräsentiert diesen Konzern. Wir waren die Gewinner, die Guten und
Erfolgreichen.



Privat lief es dagegen nicht so
gut. Meine Freundin und ich trennten uns. Im Nachhinein war die
Beziehung eine große Lehre für mich und ich bin ihr sehr dankbar
für die Jahre, die wir verbracht haben. Auch bin ich dank ihr
mental gewachsen und habe viel auf der zwischenmenschlichen Ebene
dazu gelernt.



In meinem Job hatte ich von
Anfang an hart zu kämpfen, weil ich so genannte Dateileichen als
Kundenstamm zugeteilt bekam. Doch dadurch, dass ich jeden sich mir
gebotenen Strohhalm ergriffen habe, habe ich Erfolg gehabt. Auch
Kleinvieh macht Mist. Ich entwickelte mich zu einem guten
Verkäufer, ich war ambitioniert und ich wollte mehr. Mein Ziel war
es, als Key Account Manager zu arbeiten und die großen Kunden
unserer Firma zu betreuen. Leider bekam ich nicht die Chance dazu.
Zudem gibt es in großen Unternehmen auch viel Politik, meist auf
Kosten von Mitarbeitern. Ich bin kein Freund von dieser
Philosophie. Manchmal muss man erkennen, dass es nicht weitergeht,
dass man stagniert. Man hat dann drei Möglichkeiten: Erstens man
trifft selbst eine Entscheidung, zweitens andere Menschen
entscheiden und drittens die Zeit entscheidet über das persönliche
Schicksal und eine Option verjährt. Wenn man etwas selbst in der
Hand hat, so sollte man diese Chance nutzen.



So entschied ich mich für Option
eins und zog weiter. Ich kündigte und ging zurück zu meiner alten
Firma, bei der ich am Anfang meines Dubai-Aufenthaltes begonnen
hatte. Ich bekam von meinem alten Kollegen, der mittlerweile zum
Geschäftsführer aufgestiegen war, eine leitende Position in der
Gesellschaft übertragen. Ich war begeistert, schließlich mag ich
Herausforderungen - und dies bedeutete wiederum auch einen Schritt
raus aus meiner eigenen Komfortzone. Ich wusste nicht, ob ich der
Aufgabe gewachsen war, aber ich wollte es versuchen. Ich war fest
entschlossen, all mein bis dato erlangtes Wissen in die neue
Aufgabe einzubringen. Mit jedem Jobwechsel wurde mir mehr Vertrauen
und Wertschätzung entgegengebracht. Es war der Höhepunkt meiner
bisherigen Arbeitslaufbahn. Doch ich hatte einen steinigen Weg vor
mir: Von heute auf morgen war ich disziplinarischer Vorgesetzter,
vollverantwortlich für das Ergebnis einer Niederlassung, ich musste
direkt an den Geschäftsführer berichten und mich alleine um den
Verkauf kümmern. Nebenbei kamen auch Aufgaben in der
Personalplanung, in der Technik, in der Buchhaltung und der
Forschungsabteilung auf mich zu. Die größte Herausforderung lag
aber darin, schnellstens Kunden weiterhin zu binden und das
Vertrauen in unser Unternehmen und Produkte zu bestätigen. Im
Klartext: Personalfehler aus der Vergangenheit mussten
glattgebügelt werden. Die Gesellschaft ist ein überschaubares
Familienunternehmen, eine Unternehmensform, die ich persönlich
bevorzuge. Die Firmenstruktur ist so klein und übersichtlich, dass
alle Abteilungen verbunden sind. Man hat den totalen Überblick und
ist stets nah am täglichen Geschehen. Das ist spannend. Das Beste
an allem jedoch: Man lernt jeden Tag etwas Neues und aus jedem
Bereich dazu. Es ist unglaublich intensiv und weitreichend. Das
macht es zur absoluten Herausforderung. Das Lernfeld ist
gigantisch. Ich hatte mit vielen Menschen aus der Industrie
gesprochen und alle beglückwünschten mich. Denn es gibt kein
besseres Lernfeld als mit circa 30 Mitarbeitern in einer
Firmenorganisation zu arbeiten.



Ich hatte meine Berufung gefunden
und sehr viel Freude an meinem Arbeitsalltag. Mein Chef gab mir
viel Freiheiten, denn er vertraute mir. Rückblickend war es der
beste Job, den ich bis jetzt ausgeübt habe. Jeden Tag habe ich
versucht, das Unternehmen nach vorne zu bringen. Ich war nun nicht
mehr nur für die gesamten Vereinigten Arabischen Emirate zuständig,
sondern auch für den Iran und Indien. Diese Geschäftsfelder habe
ich während meiner Tätigkeit aufgebaut. Es ging mir gut, ich flog
Economy und auch Business Class nach Kish (Iran), Mumbai und
Bangalore (beides Indien), übernachtete in Hotels und unsere
Geschäftspartner kümmerten sich um mich. Es fehlte mir an nichts.
Privat lief es auch gut, durch meine Freiheiten konnte ich meinen
sportlichen Hobbies nachgehen und hatte neben dem Beruf Zeit für
mich. Nicht falsch verstehen, ein Arbeitstag dauerte stets zehn
Stunden, auch bis zu zwölf Stunden oder mehr waren keine
Seltenheit. Manchmal muss die Arbeit einfach erledigt werden und
das heißt, man bleibt bis zum Schluss, bis dann, wenn die Arbeit
getan ist.



Ein Highlight der
Arbeitstätigkeit und des -umfangs war ein Kundenbesuch inklusive
aller Abwicklung zu Beginn des Ramadans (zu der Zeit eine Nacht von
Donnerstag auf Freitag, dem Start des Wochenendes). Ich war bis
2.00 Uhr morgens auf einer Baustelle, obwohl zu diesem Zeitpunkt
jeder in Feierstimmung war, vor allem Muslime und auch feierwütige
Expats.



In meiner Freizeit spielte ich
oft Beachvolleyball, meist frühmorgens vor der Arbeit. Geschuldet
war dies den hohen Temperaturen und der Luftfeuchte – und so
spielten wir morgens von 6.00-8.00 Uhr. Es wurde am Strand
geduscht, sich umgezogen und zum ersten Meeting des Tages
aufgebrochen.



Im Sommer 2015 startete ich
wieder mit meiner heimlichen Passion, dem Triathlon. Bei einem
Heimaturlaub in Deutschland sah ich mit Freunden beim Ironman
Frankfurt/Main zu. Dort beobachteten wir unter anderem Jan Frodeno
und Sebastian Kienle, zwei deutsche Vorzeigeathleten, die beide
schon den Ironman auf Hawaii gewinnen konnten. Fortan wollte ich
auch wieder Triathlon ausüben und mich bei Wettkämpfen messen. Ein
wunderbarer Sport, filigran und ausdauernd. Warum ich vom Triathlon
erzähle, erläutere ich zu einem späteren Zeitpunkt in diesem Buch.
Der Sport hat jedoch generell eine große Bedeutung für mich und ein
Highlight soll bald in die Tat umgesetzt werden.



All die Vorzüge meines Lebens in
der Zeit in Dubai reichten mir nicht mehr aus. Zu diesem Schluss
kam ich Anfang 2016. Ich wohnte jahrelang in einem Apartment mit
Blick auf die Dubai Marina, ein künstlicher Kanal, welcher ins Meer
mündet. Ringsherum und an der Marina wurden Hochhäuser gebaut. Dort
wohnen sie alle, die Personen der Mittelklasse, zu 95% Expats,
darunter ich. Von meinem Balkon aus konnte ich das Meer sehen. Ich
war oft am Strand, habe dort meine Wochenenden verbracht, in der
Sonne gelegen, Beachvolleyball gespielt und eine tolle Zeit mit
meinen vermeintlichen Freunden verbracht. Ich hatte die
Möglichkeit, mit meinem Verdienst ein sehr schönes Leben zu führen.
Ich konnte es mir leisten, in guten Restaurants zu speisen, die in
Fünf-Sterne Hotels integriert waren. Es war mir möglich, mehrere
Male im Jahr in den Urlaub zu fliegen, auch an Orte, die exklusiv
sind. Ich hätte teure Hobbies haben können, wie zum Beispiel Golf
spielen, eine Yacht besitzen oder Uhren zu sammeln. Ich hätte all
mein Geld verprassen können, wenn ich es gewollte hätte. Ich kenne
genügend Beispiele. Diese Leute haben vergessen, wo sie herkommen,
wo ihre Wurzeln sind und wie sie früher gelebt haben. Sie sind in
meinen Augen Überflieger und leider zuhauf anzutreffen.



Ich bin eher jemand, der jeden
Tag ein bisschen lebt, was ich als sehr wichtig empfinde, jedoch
niemals über dem Bedarf oder den Möglichkeiten lebe. Ich habe in
den letzten Jahren auch bewusst das verdiente Geld angespart, denn
es geht im Leben stets weiter und eine größere Investition kann
immer anstehen. Deshalb kann man so leben, als sei täglich der
letzte Tag oder man gönnt sich jeden Tag zum Beispiel ein Stück
Schokolade und der Rest wird gespart. Man lebt eben nicht über
seinen Verhältnissen, das ist meine Meinung. All diese positiven
Nebeneffekte waren mir bekannt, als ich ein weiteres Mal nach Dubai
gegangen war. Ich hatte ja bereits einen Einblick bekommen, als ich
2005 das Auslandspraktikum absolviert hatte. Und ja, ich habe diese
moralischen Missstände in Kauf genommen: Klassengesellschaft,
Ausbeutung von Arbeitern, erhebliche Ungerechtigkeiten bezüglich
der Herkunft, Hautfarbe und Arbeitsposition. Ich habe es bei meinen
eigenen Arbeitskollegen, zum Beispiel auf Ämtern, bei Ärzten oder
anderen Institutionen, hautnah miterlebt. Und ich konnte nichts
dagegen tun. Als ich mich für meine Kollegen eingesetzt habe, wurde
ich genauso abwertend behandelt. Das fühlt sich sehr befremdlich
an, nicht willkommen zu sein.



Mir war stets bewusst in welches
gesellschaftliche Land ich mich begab. Ich bin eine Person, der
allen anderen Respekt entgegenbringt. Für mich ist jeder gleich,
jeder kocht seinen Reis mit Wasser. Man kann sagen: Alle Menschen
sind Ausländer. Niemand ist in meinen Augen besser oder schlechter,
hat mehr Rechte oder Pflichten als jemand anderes. Wir alle sind
Erdenbürger, nur mit dem feinen Unterschied, dass manche mehr Glück
haben als andere. Wir haben das Licht der Welt beispielsweise aus
dem Bauch einer deutschen Mutter erblickt, haben einen deutschen
Pass mit all seinen Vorzügen und das ist ein wahrhaftiges Privileg!
Nur der deutsche Pass alleine öffnet Türen. Das muss uns bewusst
sein! Wir dürfen das niemals vergessen, wenn wir anderen Menschen
begegnen, wo auch immer auf der Welt. Wir als deutsche Staatsbürger
sind nichts Besseres oder Höherwertiges. Ich bin ebenfalls hofiert
worden, wurde besser, schneller, korrekter und bevorzugter
behandelt. Warum läuft das System so? Weil es am Ende des Tages um
Geld, Macht und Gier geht? Einige werden jetzt aufschreien und
sagen: Ja, unsere Bildung in Deutschland ist viel qualitativer als
die in Indien! Man kann den Diplomabschluss nicht vergleichen! Das
mag sein, aber deswegen kann man jeden Menschen trotzdem würdig
behandeln. Mit Respekt und voller Akzeptanz.



Es gibt unzählige weitere
Beispiele, die dazu geführt haben, dass Anfang des Jahres 2016 für
mich feststand: Ich möchte dieses System nicht mehr mittragen und
-leben. Ich hatte eine tolle, lehrreiche Zeit. Ich habe auch
fantastische Menschen kennen und lieben gelernt. Diese Menschen
werde ich immer bei mir haben. Sie sind ein Gewinn. Doch ich hatte
keine Lust mehr, auf dem Weg zur Arbeit einen anderen
Verkehrsteilnehmer bei Tempo 139 Kilometern pro Stunde an meiner
Stoßstange kleben zu haben. Wenn so der Tag beginnt, kann man auch
gleich wieder zurück ins Bett gehen. Die wenigsten setzen den
Blinker beim Abbiegen oder beim Spurwechsel. Die meisten
telefonieren oder tippen auf dem Mobiltelefon und das während der
Fahrt. Da muss man sich nicht wundern, dass sich täglich mehrere
Unfälle auf den Straßen Dubais und Umgebung ereignen. Oft mit
glimpflichem Ausgang, aber auch mit Todesfolge.
Ellenbogengesellschaft, nein danke! Dieses Verhalten auf der Straße
haben viele Menschen als Mentalität, privat als auch in der
Geschäftswelt, übernommen. Ich hätte jeden Tag schreien
können.



Fazit: Man kann die Gesellschaft,
die Menschen in ihr, nicht ändern. Man kann nur sich selbst ändern
oder man akzeptiert es. Ich habe mich für eine Veränderung
entschieden. Der Prozess bis zur Kündigung und meinem Abschied aus
Dubai dauerte etwas. Ein einschneidendes Erlebnis hatte ich, als
ich Anfang März 2016 aus dem Skiurlaub mit meiner Familie zurück
nach Dubai kam. Ich war mit meinem Bruder und Vater in den Alpen
von Österreich und hatte dort eine tolle, erholsame Zeit. Insgesamt
zehn Tage weg von der Arbeit, von Dubai und dem Alltagsgeschehen.
An meinem ersten Tag, circa nach einer Stunde nach meiner Rückkehr
an meinen Schreibtisch, fing plötzlich in meinem rechten Ohr ein
Piepen an. Es war ein lautes und andauerndes Geräusch. Ich kannte
es aus meiner Zeit, in der ich bis frühmorgens in der Diskothek
tanzte und mich dort aufhielt, um mit Freunden zu feiern. Als ich
damals ins Bett fiel, hatte ich ab und an mal ein Piepgeräusch,
welches aber nach dem Schlaf wieder verschwunden war. Dieses Mal
blieb es. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Ich nahm an, dass der
dauerhafte Ton sich wieder auflösen würde, so plötzlich wie er auch
gekommen war. Doch er hielt an.



Nach dem vierten Tag hatte ich
genug und suchte mir den Kontakt eines Hals-Nasen-Ohrenarztes aus
dem Internet. Zwei Tage später bekam ich einen Termin. Ich wurde
untersucht und unterzog mich einem Hörtest. Die Diagnose war ein
Schock für mich: Plötzlicher Hörsturz und ein damit verbundener
Tinnitus! Zudem hatte ich klare Defizite bei der Hörfähigkeit,
speziell auf meinem rechten Ohr. Ich dachte immer, dass ein
Hörsturz nur Leute trifft, die im Dauerstress sind. Zu dieser
Gruppe zählte ich mich nie, denn ich dachte stets, dass ich mein
Leben inklusive der Arbeit sehr gut im Griff hatte und es mich
nicht überfordert.



Ein plötzlicher Hörsturz ist eine
medizinische Grauzone. Es gibt verschiedene Studien, doch niemand
ist sich sicher, woher ein Hörsturz kommt und was die wirklichen
Ursachen sind. Es wird geschrieben, dass Stress ein hoher Faktor
ist. Dazu gehören Termindruck, Überlastung und Hektik. Ich hingegen
kam gerade frisch aus dem Urlaub, sollte doch sichtlich erholt
sein. Aber der wirkliche Auslöser bleibt oftmals unbekannt. Es wird
gesagt, dass es bei einem Hörsturz zu Durchblutungsstörungen im
Innenohr kommt oder es handelt sich um eine Entzündung im Ohr. Ich
bekam zuerst Tabletten verschrieben, sollte keinen Sport machen und
ich blieb der Arbeit für eine Woche fern. Die Heilungschancen sind
schwer einzuschätzen. Zum Glück konnte ich jedoch noch hören, wenn
auch gedämpft.



Äußerlich war ich völlig gesund,
wenn nur der Tinnitus nicht gewesen wäre. Wirklich nervig, aber man
gewöhnt sich daran. In der Woche, in der ich krankgeschrieben war,
besuchte ich noch einen weiteren Mediziner. Ich entschied mich für
eine weitere Behandlung, eine sogenannte hyperbare
Sauerstofftherapie. In dieser liegt man für insgesamt 120 Minuten
in einer Druckkammer und atmet reinen Sauerstoff ein. Mir wurde
gesagt, dies könne helfen, den Sauerstofffluss in meinem Ohr zu
verbessern und dadurch den Tinnitus loszuwerden.



Ich wollte alles versuchen, um
meine volle Hörfähigkeit zurückzuerlangen. Ich hatte insgesamt zehn
Therapiesitzungen. Zwischendurch und auch nach den zehn Sitzungen
wurden Hörtests gemacht. Ich hatte meine volle Hörfähigkeit
zurückerlangt! Doch der Tinnitus ist geblieben, bis heute. Zwar nur
leicht, aber er ist hörbar – nur für mich.



Diese Erfahrung war ein wichtiges
Kapitel in meinem Leben. Es zeigte mir sehr deutlich, dass die
Arbeit und alles, was damit zusammenhängt, nicht alles im Leben
ist. Womöglich war dies gänzlich zu viel. Zu viel und zu lange.
Also schrillten meine Alarmglocken. Leider ist es meistens so, dass
erst ein Erlebnis die Menschen aufrüttelt und zu einer Veränderung
bewegt. Im Mai 2016 hatte ich mein jährliches Mitarbeitergespräch.
In dem habe ich zum ersten Mal meinem Chef offenbart, dass ich das
Unternehmen im Mai 2017 verlassen möchte. Dann, wenn mein
dreijähriges Visum ohnehin abgelaufen wäre. Ich wollte dem
Unternehmen genügend Zeit und Raum geben, um einen geeigneten
Ersatz für mich und die bald vakante Stelle zu finden. In dem
Gespräch wurde offen über meine Ansichten gesprochen und ich
schilderte alles im Detail. So ist meine Natur: direkt, ehrlich und
offen. Mein Plan lautete damals Neuseeland. Ich hatte vor, nach
Neuseeland zu fliegen und dort mit einem Wohnmobil umherzureisen.
Doch bevor es dazu kommen sollte, entwickelte sich alles etwas
anders. Wie das Leben eben so spielt.









Das Schicksal
hatte Portugal auf dem Plan











Ein sehr guter
Freund von mir, Tiago, ein Portugiese, mit dem ich in Dubai stets
Beachvolleyball spielte, sollte bald Vater werden. Bevor das Kind
auf die Welt kommen sollte, wollte mein Freund noch einmal in seine
Heimat fliegen und bei seiner Familie entspannen. Er fragte ein
paar Volleyballer, ob ihn jemand begleiten möchte. Ich warf einen
Blick in meinen Urlaubsplaner. Da ich noch ein paar Tage frei
hatte, reichte ich dementsprechend einen Antrag auf Urlaub ein.
Dieser wurde bewilligt und der Reise nach Portugal stand nichts
mehr im Wege. Es wurde ein Kurztrip - für sechs Tage im Juni 2016 -
der es in sich haben sollte.



Mein Freund war bereits in der
Hauptstadt von Portugal, in Lissabon, und holte mich morgens vom
Flughafen ab. Wir fuhren zu der Wohnung seiner alten
Kindergartenfreundin Inês. Diese wohnte mit ihrer Schwester Ana und
einer Hündin in Lissabon. Wir hatten die Möglichkeit offeriert
bekommen, bei den beiden zu übernachten. Eine kurze Dusche und dann
ging es bereits zu Fuß quer durch Lissabon. Am Abend besuchten wir
das Stadt-Straßen-Fest „Saint Antonio Festival“. In jeder Gasse der
Altstadt waren Menschen, Musik wurde gespielt, kleine Buden hatten
geöffnet, an denen es gegrillte Sardinen und Bier gab.
Herrlich.



An diesem Abend sollte ich Inês
kennenlernen. Tiago hatte bereits erzählt, dass sie Single sei,
gutaussehend und überhaupt würde sie super zu mir passen. Ich bin
ganz unvoreingenommen an dieses Bekanntmachen herangegangen. Inês
wurde mir vorgestellt - und das war es für den Augenblick. Es war
laut auf dem Fest und ich war einfach nur müde. Der erste Eindruck
war okay, aber mehr konnte ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht
beurteilen. 40 Stunden ohne Schlaf forderten ihren Tribut. Tiago
und ich gingen zu Bett.



Am nächsten Morgen hatten wir
alle mehr Zeit, uns kennenzulernen und Worte zu wechseln. Beim
gemeinsamen Frühstück unterhielten wir uns gut und es herrschte
eine angenehme Atmosphäre. Tagsüber waren mein Kumpel und ich mit
Besichtigungen der umliegenden Strände von Lissabon beschäftigt.
Mir wurde alles gezeigt. Eine wirklich schöne Stadt. Ursprünglich
sollten Tiago und ich die restlichen Tage bei seiner Oma
übernachten. Da jener jedoch etwas dazwischenkam, war ihr Haus
nicht mehr verfügbar für uns. Wir fragten die beiden Schwestern, ob
wir die weiteren Tage bei ihnen übernachten dürften. Die Antwort
folgte prompt mit einem deutlichen JA. Als Dankeschön kochte ich
die nächsten Tage für alle. Wir vier passten alle gut zusammen und
hatten viel Spaß, wir redeten und blödelten in der Gruppe. Es
harmonierte.



Tagsüber waren Tiago und ich
unterwegs und die Mädels waren bei der Arbeit. Die Zeit verstrich.
Ich fand Inês als Mensch interessant. Sie hatte etwas sehr
Natürliches an sich, was mich anzog. Ich schrieb ihr eine
Kurznachricht und sagte ihr, dass ich sie gerne zu einem Abendessen
ausführen würde. Ich wusste, dass sie über Nacht bei einer
Hochzeitsfeier war und am nächsten Tag erst spät wieder zu Hause
sein würde. Ich hoffte aber, dass wir dennoch die Chance auf ein
gemeinsames Dinner haben würden.



Am Abend nach ihrer Rückkehr war
sie sehr müde und wir blieben alle zu Hause. Als ihre Schwester und
Tiago bereits schliefen, hüpfte ihre Hündin auf mein Bett. Auch
Inês und ich wollten ins Bett. Es machte mir nichts aus, dass die
Hündin auf meinem Bett schlafen wollte. Inês kam in mein Zimmer und
wollte ihre Hündin holen, wobei wir uns in ein Gespräch vertieften.
Inês setzte sich auf das Bett, wir unterhielten uns bis weit nach
Mitternacht und tauschten jegliche Dinge über Gott und die Welt
aus. Um vier Uhr morgens entschieden wir uns, schlafen zu gehen.
Als ich in der Türzarge stand, strich sie mir beim Vorbeigehen mit
einem Finger am Rücken entlang. Ab diesem Zeitpunkt war mir klar:
Hier ist mehr als Sympathie für den anderen. Am nächsten Abend, der
gleichzeitig mein letzter in Lissabon sein sollte, gingen wir
zusammen aus. Wir aßen bei einem Italiener und hatten jede Menge
Spaß. Im Anschluss spazierten wir durch die Gassen und gönnten uns
noch ein Eis. Währenddessen spielten meine Gedanken verrückt. Ich
dachte, wenn ich sie jetzt nicht küssen würde, dann ergäbe sich
vielleicht keine zweite Chance mehr. Innerlich zitterte ich, war
aufgeregt wie bei einer Präsentation in der Schule. Ich konnte
spüren, dass Inês auf den Moment wartete. Es war nun an mir, Taten
folgen zu lassen, ganz klassisch, der Mann macht den ersten Schritt
(als ob so etwas im Drehbuch steht). Ich nahm meinen gesamten Mut
zusammen und näherte mich ihrem Gesicht mit ihrem sinnlichen Mund.
Etwas stürmisch berührten sich unsere Lippen. Das erste Eis war
gebrochen, anschließend küssten wir uns lange und lagen uns in den
Armen.



Wir beide hatten gespürt, dass
die Zeit reif war und wir beide dem anderen nahe sein wollten. In
meinem Kopf kreisten die Gedanken darum, dass es mein letzter Abend
in Lissabon sein sollte. Dass der Abschied nahte. Und das, obwohl
es gerade erst begann. Ich sagte Inês beim letzten Kuss am Morgen
danach: „Vertraust du mir? Ich werde zurückkommen!“



Zurück. Wieder in Dubai führte
ich ein Gespräch mit meinem Chef, unserem Geschäftsführer. Wir
pflegten ein sehr gutes, persönliches Verhältnis. Und so fragte er
mich, wie meine kurze Reise nach Portugal war. Ich erzählte ihm
auch von dem Erlebnis mit Inês, die ich jetzt in irgendeiner Form
als meine Freundin titulieren konnte. Mein Chef meinte ohne mit
einer Wimper zu zucken, dass ich die Zeit nutzen solle und so oft
wie möglich die Chance nutzen muss, meine Freundin zu sehen. Ich
fragte ihn, ob es möglich wäre, Ende Juli wieder nach Lissabon zu
fliegen, was er bejahte. Ich flog also wieder zu ihr, wie ich es
versprochen hatte. Den Flug buchte ich noch am selben Tag. Das ist
mein Credo, wenn ich etwas sage, dann halte ich es auch. Das war
immer meine Erfolgsgarantie bei Kunden, denn alles beruht auf
Vertrauen - und das baut man sich über lange Zeit auf. Da muss man
Taten sprechen lassen.



Im Juli hatten wir eine schöne
Zeit zusammen, die Tage vergingen wie im Flug. Inês hatte eine
Wohnung für uns gemietet. Am Wochenende unternahmen wir einen
Ausflug in die Stadt Sintra, wo sich ein Schloss und die Herberge
der ehemaligen Königsfamilie befinden. Alles war stimmig – so
stimmig, dass ich mich nachmittags, als wir uns kurz ausruhten und
eine Dokumentation über Lissabon im TV sahen, dazu entschloss, zu
ihr nach Lissabon zu ziehen. Ich war entweder völlig bekloppt,
total verrückt oder verliebt mit rosaroter Brille und allem, was
dazugehört. Auf jeden Fall war ich überzeugt, das Richtige für mich
und auch für uns zu tun. Vielleicht war es aber auch unterbewusst
ein weiterer Grund, Dubai endgültig verlassen zu können.



Verschiedene Bekannte in Dubai
warnten mich, ich solle doch erst einmal meine Freundin besser
kennenlernen. Ein bisschen Zeit verstreichen lassen und dann sehen,
ob es immer noch passt zwischen uns beiden. Doch genau deshalb
hatte ich beschlossen, nach Lissabon zu ziehen. Um Inês und uns
gegenseitig besser kennenlernen zu können. Wenn man eine
Fernbeziehung wie wir hat, dann müssen beide Seiten etwas
investieren beziehungsweise einen Schritt aufeinander zugehen. Da
es ihr wegen ihres Jobs, fehlender Urlaubstage und parallelem
Studium nicht möglich gewesen war, mich zu besuchen und ich Dubai
sowieso verlassen wollte, war es klar, dass ich den Hauptpart
übernehmen würde. Die Idee, Inês von Dubai zu überzeugen, hatte ich
von Anfang an ausgeschlossen. Und man kann nur etwas herausfinden,
wenn man es ausprobiert. Man lernt stets erst nach dem
Erlebten.



Ich flog im September noch ein
drittes Mal nach Lissabon, um die Zeit und die Sehnsucht zu
überbrücken, denn in der Zwischenzeit hatte ich mit der
Geschäftsleitung gesprochen und sie von meinem Vorhaben
unterrichtet. Wir einigten uns darauf, dass ich bis Ende November
2016 für das Unternehmen aktiv sein würde. Es blieb so genügend
Zeit, einen Nachfolger zu suchen, Leute einzuarbeiten und auch
Kunden auf diesen Wechsel vorzubereiten. Das Abenteuer Dubai sollte
also nach genau sechs Jahren enden, obwohl anfangs zwei bis drei
Jahre geplant waren.



Die letzten Wochen und Monate
zogen sich. Ich hatte viel zu tun, beruflich, sportlich und privat.
Zudem schlug ich mir des Öfteren die Nächte um die Ohren, um mit
meiner Freundin per Internet zu telefonieren. Da das meist nur nach
ihrer Arbeit und ihren abendlichen Aktivitäten ging, die
Zeitverschiebung hinzugerechnet, blieb ich oft bis spät nach
Mitternacht auf, um etwas Zeit mit ihr zu teilen und sie über die
Entfernung kennenzulernen. Zudem schrieb ich Briefe, E-Mails,
Kurznachrichten und was man noch so alles anstellt, wenn man
verliebt ist. Das alles innerhalb eines knappen halben Jahres. Es
war eine aufregende Zeit.



Im Nachhinein muss ich mir alles
selbst durch den Kopf gehen lassen. Dubai zu verlassen hieß alles
aufgeben, die so genannte, meine, Komfortzone, das wohlig warme
Nest inklusive der Temperaturen, die im Sommer locker 50 Grad
erreichen. Ein Ort, an dem ich jeden Tag meine sportlichen
Aktivitäten ausüben konnte und direkt am Meer wohnte. Einen
sicheren Job kündigen, der mich gut ernährte und durch den ich
einiges an Geld ansparen konnte, die Wohnung auflösen, alle Möbel
verkaufen, laufende Verträge sowie Internet kündigen und das
Bankkonto schließen. Alles kein Hexenwerk, das kann jeder, auch
neben der Arbeit und den Hobbies. Aber dann in ein fremdes Land zu
ziehen, indem man die Landessprache nicht spricht (nein, ich
spreche kein Portugiesisch, obwohl ich es intensiv studiert habe,
als der Entschluss feststand, dorthin zu ziehen) und in dem man
niemanden kennt (diese Situation hatte ich jedoch aufgrund meiner
Umzüge) - außer Inês, ihrer Schwester und ihrer Hündin. Darüber
hinaus wusste ich nicht wie das gesamte System in Portugal
funktioniert und hatte keine Wohnung. Das alles war das Gegenteil
einer Komfortzone, wie sich vor Ort sehr schnell herausstellten
sollte. Dazu später mehr.



Die finalen Tage und Wochen in
Dubai liefen nach Plan. Ich konnte alles organisieren und traf noch
viele liebgewonnene Menschen, die ich in den letzten Jahren
kennengelernt habe und mit denen ich viele interessante Stunden
verbracht hatte. Ein Abschiedsdrink oder Abendessen folgte auf das
andere. Es fiel mir nicht schwer, zu gehen. Zu lange hatte ich Zeit
gehabt, um mit Dubai abschließen zu können. Ich wusste, was ich an
Dubai hatte, aber all das, was ich mir aufgebaut hatte, war nicht
mehr wichtig für mich. Es hatte alles an Wert verloren. Ich sehnte
mich nach dem Ende meines Aufenthaltes und nach etwas Neuem.



Zum Abschied gab es noch ein paar
Tränen und viele herzliche Umarmungen. Ich hinterließ sehr gute
Freundschaften, die ich hoffentlich weiterhin halten kann. Ich
sagte jedem, dass wir uns an einem anderen Ort auf dieser Welt
wiedersehen würden. Nach einem Mittagsbuffet verließ ich meine
Arbeitskollegen und die Firma, bei der ich so viel gelernt hatte.
Bevor der Flieger nach Portugal abhob, flog ich noch mit meinem
Arbeitskollegen Birger und seiner Frau Claudia nach Jordanien. Ein
Kurztrip nach Amman und durch das Land für dreieinhalb Tage stand
an.










Start in Portugal







Am frühen
Nachmittag des 04.12.2016 landete ich auf direktem Wege in
Lissabon. Mein Hab und Gut hatte ich per Courier nach Lissabon
schicken lassen. Am Flughafen wartete bereits Inês auf mich.
Endlich waren wir zusammen. Keine Telefonate, E-Mails oder
Kurznachrichten waren mehr notwendig, um dem anderen nahe zu sein,
denn wir hatten nun alles real vor uns. Es war schön, es war
aufregend und es war auch etwas ungewiss. Keiner von uns beiden
wusste, wie es sein würde, den anderen stets um sich zu haben. Wir
wollten es herausfinden. Ich hatte bereits von Dubai aus per
Internet eine kleine Wohnung angemietet. Leider musste ich vor Ort
feststellen, dass diese an mehreren Stellen Schimmel aufwies. Dazu
war es sehr klamm und kalt. Ich beschloss bereits nach zwei Tagen,
in eine Wohngemeinschaft zu ziehen, vorübergehend. Die Suche nach
einer Bleibe gestaltete sich alles andere als einfach, denn viele
Wohnungen oder Zimmer waren bereits an Studenten vergriffen,
zumindest diese, die man für einen längeren Zeitraum mieten wollte.
Das lag daran, dass ab Februar das neue Studiensemester begann. In
der Wohngemeinschaft hatte ich ein Zimmer, circa zehn Quadratmeter
groß. Dort stand ein Bett, ein Tisch mit einem Stuhl und ein
kleiner Kleiderschrank. Das war nicht viel, aber es war definitiv
ausreichend. Die Küche und das Bad wurden geteilt. Inês war bereits
zu diesem Zeitpunkt davon wenig angetan, aber etwas anderes hatte
ich auf die Schnelle nicht gefunden. Zumal die Mietpreise in
Lissabon immens hoch waren. Lissabon boomt, es ist die teuerste
Stadt in Portugal. Das Umland und der Rest von Portugal gelten als
sehr erschwinglich bezüglich der Lebenshaltungskosten, nicht so
Lissabon.



Das war mein Start: Turbulent,
und ich hatte mir diese Zeit gänzlich anders vorgestellt. Probleme
bereitete mir auch der Zoll, der meinen Radkoffer samt Rennrad
immer noch festhielt. Benötigt wurden verschiedene Dokumente, die
ich erst noch über den beauftragten Logistiker aus Dubai beschaffen
musste. Zudem waren einige Unterlagen falsch deklariert worden und
ich hatte als Lieferadresse Inês‘ Wohnung angegeben, die tagsüber
nicht zu Hause war. Nur sie konnte also meine Lieferungen annehmen.
Ich musste 250 Euro an Zollgebühren nachzahlen. Als ich meinen
Fahrradkoffer in Empfang nahm, stellte ich fest, dass er beschädigt
war. Ich vermute, dass ein Zollbeamter mit einem Schraubenzieher
versucht hatte, den Koffer an der Seite aufzuhebeln, um
hineinzugucken. Das, obwohl es eine Materialliste, mit all den
aufgelisteten Artikeln im Koffer gab. Der Koffer war also an einer
Seite verzogen und das Metall beschädigt. Ich dachte nur:
Hervorragend. Was kommt als nächstes?



Aufgrund der Tatsache, dass ich
nicht bei meiner Freundin wohnen konnte, war ich etwas in Zugzwang,
eine geeignete Wohnung zu finden - eine echte Herausforderung. Zu
dem Zeitpunkt, als ich nach Portugal gezogen war, war klar, dass
ich eine Auszeit von der Arbeit nehmen wollte. Ich wollte leben,
schlafen, lesen, kochen, essen, Sport treiben, Zeit mit Inês
verbringen und auf gar keinen Fall arbeiten. Ich wollte dem Stress
entfliehen und das Leben wieder entschleunigen. Weg vom ständigen
Gebrauch eines Mobiltelefons, permanenten E-Mailverkehr, täglichen
Kundenbesuchen und weg von der stetigen Hektik, weg von der Spirale
des Arbeitssystems. Dennoch hatte ich einige lukrative Angebote aus
der hiesigen Bauindustrie in Portugal und Deutschland. Es waren
direkte Konkurrenten meines letzten Arbeitsgebers dabei wie auch
ein Kunde, den ich in Dubai betreut hatte. Ich konnte mir einen Job
aussuchen, ich hatte die Qual der Wahl.



Ich hatte auch
Vorstellungsgespräche, allesamt in Deutschland. Ich flog dorthin
und machte mir ein Bild von den Firmen. Jede dieser Unternehmen war
vorbildlich geführt und ich fühlte mich wohl während meiner
Aufenthalte. Ich erklärte stets meinen Standpunkt: Dass ich vorerst
eine Pause einlegen wollte – angedacht waren drei bis vier Monate
Auszeit -, dass mein Lebensmittelpunkt Lissabon sein sollte und
dass ich plante, ein Leben in Portugal aufzubauen. Wie bereits
erwähnt war es meiner damaligen Freundin nicht möglich, umzuziehen
und irgendwo neu mit mir zu beginnen. Diese Option gab es nicht.
Ich hatte zwei konkrete Angebote, die es mir erlaubt hätten, meinen
Lebensmittelpunkt in Lissabon zu haben, um von dort aus in
verschiedene Länder zu reisen und dort Kunden zu betreuen. Also ein
Job mit Reisetätigkeiten und viel Flexibilität. Das lag mir stets
und ich war interessant für diese Firmen. Ich war ledig, relativ
jung, trotzdem erfahren und belastbar. Dazu verfügte ich über
Auslandserfahrung und sehr gute Englischkenntnisse – allesamt
Eigenschaften, die mich sehr beliebt bei Unternehmen
machten.



Ich hatte Zeit um mich für oder
gegen ein Arbeitsangebot zu entscheiden. Ich spielte keine
Spielchen, sondern hatte - wie beschrieben - die Firmen über meine
Vorhaben informiert. Was ich sehr schätzte war, dass die
potenziellen Chefs und Geschäftsführer allesamt sehr
verständnisvoll reagierten. Das findet man selten in der
Wirtschaft. Parallel dazu suchte ich also händeringend nach einer
dauerhaften Bleibe für mich, einer in Lissabon. Ich durchforstete
Internetportale, stand in Kontakt mit Maklern und bat auch Inês um
Hilfe für etwaige Wohnungen.



Nach ein paar Tagen fand ich eine
Annonce beim Portal „Craigslist“. Dieses ist amerikanisch geführt
und weltweit bekannt. Ich nahm Kontakt zu mehreren Anbietern auf.
Ich bekam Antworten per E-Mail. Die Appartements waren möbliert,
inklusive Strom und Wasser und preiswerter gegenüber den Angeboten
von Maklern und weiterer Optionen vor Ort. Zu diesem Zeitpunkt war
ich froh, etwas in meiner angestrebten Preisklasse finden zu
können. Der Kontakt zu einem Vermieter konkretisierte sich. Der
Mann, dem die Wohnung gehörte, schrieb mir. Wir tauschten E-Mails
aus, ausschließlich. Er wohnte in Schottland und wir vereinbarten,
dass ich ihm die erste Miete per Geldtransfer zukommen lasse. Im
Gegenzug wollte der Vermieter mir die Wohnungsschlüssel und den
Vertrag per Kurier zusenden.



Noch hatte ich keine Ahnung, dass
ich auf einen Betrüger hereinfallen sollte. Ich begab mich zu einem
Transferschalter und versandte an diesem Schalter 600 Euro, an den
zukünftigen Vermieter. Dieser konnte dann nach Vorlage seines
Ausweises in Schottland das Geld an einem Schalter desselben
Anbieters abholen. Eine ganz bequeme Sache. Einen Tag später teilte
mir der Vermieter mit, dass er mit seinem Anwalt gesprochen habe
und dieser ihm geraten habe, einen weiteren Mietvorschuss
einzufordern, für den nächsten Monat also. Ich wurde stutzig und
verlangte daraufhin die Kopie seines Ausweises und den
unterschriebenen Mietvertrag, den ich ihm bereits per E-Mail
zugesandt hatte. Sehr merkwürdig erschien mir auch, dass ich
gebeten wurde, das Geld direkt an besagten Anwalt zu transferieren,
der sich derzeit in den USA aufhalten sollte. Ich suchte Rat bei
Inês und einem guten Freund. Sie sagte mir, dass es normal sei,
zwei Monatsmieten im Voraus zu zahlen. Ich kannte das Prinzip auch,
sozusagen eine Kaution zu hinterlegen. Mein Freund riet mir jedoch,
vorsichtig zu sein.



Wenig später bekam ich die Kopie
des Ausweises und den unterschriebenen Mietvertrag. Mein Vermieter
war amerikanischer Staatsbürger. Ich ging ein weiteres Mal zum
Transferschalter und überwies wieder 600 Euro. Zu jeder Einzahlung
kamen noch 30 Euro Bearbeitungsgebühr hinzu. Ich hatte also bereits
1.260 Euro in meine neue Bleibe investiert. Mein Vermieter
versprach mir, dass jetzt alles seinen Lauf nehmen würde. Am darauf
folgenden Tag bekam ich eine weitere E-Mail, in der mir mein
Vermieter schrieb, er wolle eine weitere Miete im Voraus, da er
bald nach Brasilien reisen würde und dort keinen Internetzugang
hätte. Als ich diese E-Mail las, war mir klar, dass ich betrogen
wurde. So ein Gefühl in mir hatte ich noch nie. Ich war angewidert,
war aufgelöst, fühlte mich benutzt und war wütend.



Ich schrieb eine deftige E-Mail
und sagte, dass das alles so nicht vereinbart war. Dass dies ein
Vertragsbruch ist. Ich verneinte seine erneute Forderung und
verlangte, dass er die Schlüssel zu seiner vermeintlichen Wohnung
schickt. Er entgegnete mir, dass ich doch seine Lage verstehen und
ihm das Geld zusenden solle. Später schrieb er, ihm würden auch 300
Euro, also die Hälfte der Miete, reichen. Ich setzte ihn unter
Druck und stellte ein Ultimatum: Entweder er transferiert das Geld
zurück oder ich gehe zur Polizei. Er zeigte sich überrascht über
meine E-Mail. Das Ultimatum verstrich ohne eine Beantwortung von
ihm. Ich setzte eine erneute Frist und bekam wieder keine Antwort.
Ich hatte also 1.260 Euro verloren und stand erneut vor dem Nichts,
wieder ohne eigenes Appartement da. Noch immer lebte ich in der
Wohngemeinschaft. Das Pärchen war sehr nett und ich zähle sie
mittlerweile zu meinen engen Freunden. Ich ging zur Polizei und
erstattete Anzeige gegen meinen vermeintlichen „Vermieter“, von dem
ich nur den Pass, den Mietvertrag, die E-Mailadresse, die E-Mails
und die Internetanzeige zur Wohnung hatte. Anzeige gegen Unbekannt,
denn woher konnte ich sicher sein, dass nicht auch sein Pass,
Unterschrift und auch die Wohnung gefälscht waren? Man kann sich
vorstellen, dass Ermittlungen bezüglich Internetpiraterie bzw.
-kriminalität wenig von Erfolg gekrönt sind. Ich persönlich hatte
wenig Hoffnung. Von Seiten der Polizei wurde ich sofort aufgeklärt,
dass sie alles versuchen würden, jedoch die Erfolgschancen bei
diesen Fällen mehr als gering sind. Ich habe also neben der
Erfahrung mit einem (Internet-) Betrüger auch gleichzeitig meine
erste Erfahrung mit der Polizei gemacht. Die erste Anzeige meines
Lebens wurde protokolliert und aufgenommen. Vier Stunden habe ich
auf der Polizeidienststelle verbracht. Der Kommissar war nett und
bemüht, das bleibt unter dem Strich.



Dennoch war es eine große
Erkenntnis für mich. Ich hatte das so genannte Lehrgeld bezahlt.
Ich hatte allerdings „nur“ Geld verloren. Ich dachte mir: Zumindest
bin ich gesund und ich habe alles was ich brauche. Trotzdem kann
man auf solch eine Erfahrung verzichten. Und doch muss man am Ende
stets das Positive aus allen Geschehnissen ziehen. So etwas
passiert mir auf gar keinen Fall ein zweites Mal.



Die Suche nach einer Bleibe für
mich, einer geeigneten Zwei-Zimmer-Wohnung, ging also in die
nächste Runde. Nicht die beste Aussicht für einen Menschen, der es
gewohnt ist, dass alles im Leben meist geradlinig verläuft und der
als ungeduldig gilt - die Rede ist von mir selbst. Aber das manche
Dinge nicht beim ersten Mal klappen, kannte ich bereits aus Dubai.
Und ich wollte in Portugal Fuß fassen. Wer sucht, der findet, heißt
es im Volksmund. Nach dem Schock, betrogen worden zu sein, war ich
beruhigt, dass ich zur Untermiete in meinem kleinen Zimmer wohnte
und auch bis Mitte Februar 2017 hätte dortbleiben können. Das war
ein sicherer Rückhalt und gab mir etwas Zeit. Im Nacken saß mir
Inês und auch mein eigener Antrieb, eigene vier Wände beziehen zu
wollen. Immer im Hinblick darauf, mit meiner Freundin endlich
einmal für uns sein zu können. Einfach Zeit und Raum für
uns.



Ich fand geeignete Appartements
auf der Internetseite „Uniplaces“. Ein Anbieter, der Unterkünfte,
meist an Studenten, aber auch an Berufstätige vergibt. Der einzige
Haken bei den angebotenen Objekten ist, dass nicht die volle
Adresse angezeigt wird. Man sieht auf der Internetseite Fotos der
jeweiligen Wohnung, grobe Infos zu der Lage sowie zu den Kosten.
Das Procedere ist folgendes: Man sendet eine Anfrage an Uniplaces,
mit der gewünschten Mietdauer. Mit dieser hinterlegt man den
Mietbetrag und Bearbeitungsgebühren mit seiner Kreditkarte. Wenn
der Vermieter, mit dem der Anbieter kommuniziert, das Gesuch
akzeptiert, wird der Betrag eingezogen. Erst jetzt, als das Geld
abgebucht wurde, sieht man die genaue Adresse der Wohnung,
inklusive der Daten des Vermieters, mit dem man nun direkten
Kontakt aufnehmen kann. Uniplaces hält sich im Hintergrund. So
geschehen bei mir, und so geschieht es tausenden anderen
potenziellen Suchenden. Ich wusste also, in welchem Bezirk das
Appartement liegt, aber die genaue Adresse fehlte. Ich fand eine
ansprechende Bleibe und bevor ich die Buchungsanfrage durchführte,
holte ich mir Tipps, Informationen und Eindrücke von Inês und auch
bei meinen Mitbewohnern ein. Schlichtweg wollte ich sicherstellen,
dass diese Wohnung zentral, sicher und komfortabel liegt - im
Hinblick auf die Infrastruktur und Lebensqualität. Sie sollte
Stadtnähe haben, einfach und schnell zum Flughafen angebunden sein
und auch in einem sicheren Umfeld liegen.



All das bot die Bleibe, die ich
ausgesucht hatte. Wie bereits die Wochen zuvor war das Angebot sehr
begrenzt. Die Wohnungsmarktsituation ließ keinen großen Spielraum
zu. Eine Entscheidung musste schnell her.



Nach der Zustimmung meiner
Freundin buchte ich für einen längeren Zeitraum das Appartement.
Jetzt hieß es abwarten. Warten auf die Einwilligung des Vermieters
und die Bestätigungsmail von Uniplaces. Noch am selben Abend bekam
ich eine E-Mail mit einer Bestätigung meiner Anfrage und der
verbindlichen Buchung. Ich war sehr froh und schrie vor Glück. Der
Zeitpunkt des Einzuges lag nur noch zwei Tage in der Zukunft. Das
war der früheste Termin, der zu bekommen war. Ich wusste ab dem
jetzigen Zeitpunkt, wo genau sich die Wohnung befand. Es klang
alles super. Ich war sehr zufrieden. Ich telefonierte und schrieb
E-Mails mit meinem Vermieter. Wir verabredeten uns für den nächsten
Abend, um die Schlüssel zu übergeben. Einen Tag früher als der
eigentliche Mietbeginn. Wunderbar. Es lief also endlich nach Plan,
dachte ich. An dem Vormittag des Tages der Schlüsselübergabe
spazierte ich durch Lissabon. Ich entschied mich auch zu einem
kurzen Abstecher um die Lage des Appartements zu sehen. Es war gar
nicht weit entfernt, dennoch lag dieses in einem anderen Stadtteil
namens Intendente, in einer ruhigen Nebenstraße. Auf der
Hauptstraße fuhren Straßenbahnen und Autos, jedoch hörte man dies
vor der Wohnungstür stehend nicht. Ich muss gestehen, dass mein
Bauchgefühl an diesem Morgen bereits Signale gesendet hatte, die
ich jedoch nicht zu ernst genommen habe. Es war ein unwohles
Gefühl, ein leichtes Grummeln. Ich ging zurück zu meiner bisherigen
Bleibe und vertrieb mir die Zeit bis zum Abend mit etwas Sport,
schnappte mir mein Rennrad und fuhr die Küste entlang bis nach
Cascais und zurück.



Dieser Küstenabschnitt ist
herrlich. Er führt entlang der Mündung des Flusses Tejo, welcher
dann in den Atlantik fließt. Man fährt direkt am Wasser und kann
sich den Wind ins Gesicht pusten lassen. Ich roch das Meer,
wunderbar! Entlang des Weges befinden sich viele Buchten, an denen
mehrere Menschen die Abschnitte für Wassersport nutzen. Es wird
geschwommen, gesurft und gepaddelt. Ich entschied mich für einen
Halt in dem Örtchen namens Carcavelos, in dem ich stets einen
Toast, eine portugiesische Spezialität, aß. Das Toastbrot war mit
Streichkäse, frischem Rucola und Lachs belegt. Dazu trank ich immer
einen frisch gepressten Orangensaft. Das bedeutet für mich Freiheit
und Leben. Sport und herzhaft essen.



Ich beendete meine Fahrt und
bereitete mich für das Treffen mit meinem Vermieter vor. Aufgrund
der Jahreszeit wurde es zeitig dunkel. Unsere Verabredung zur
Schlüsselübergabe war für 20 Uhr angesetzt. Ich machte mich auf den
Weg zur neuen Wohnung. Auf dem Weg dorthin machte ich Bekanntschaft
mit einer merkwürdigen männlichen Gestalt, die mir über den Weg
lief. Der Mann kam von links und querte die Straße über einen
Zebrastreifen. Ich ging an ihm vorbei, doch er sagte zu mir etwas
auf Portugiesisch. Da ich sehr südländisch aussehe, dachte er wohl,
ich würde ihn verstehen. Ich drehte mich um und wollte fragen was
er mir gesagt hatte. In dem Moment spuckte der Mann in meine
Richtung und schrie weitere Worte in meine Richtung. Ein Schauder
überkam mich, denn ich empfand die Situation als bedenklich. Ich
sagte ihm, er solle aufpassen, was er macht. Er schrie nochmals und
wendete sich dann von mir ab. Auf mich machte er einen betrunkenen
Eindruck. War es Schicksal, dass ich diesem Mann begegnen sollte?
Das fragte ich mich später. Ich ging den Hügel zu der Hauptstraße
des Stadtteils Intendente bergab. Als ich von der Hauptstraße
abbog, sah ich vier Polizisten, die am Straßenrand standen. Ich
lief weiter in Richtung der zukünftigen Wohnung. Laute Musik
schallte durch die Straße und nun sah ich auch, wo sie herkam: In
der Nebenstraße in der ich wohnen sollte, gab es verschiedene Bars,
Kneipen und Clubs. Überall dort, wo es am Vormittag leise war,
waren nun Gittarenklänge, Bässe und Drums zu hören. Die Musik
dröhnte aus verschiedenen Gebäuden heraus und vermischte sich auf
der Straße. Diese war hell erleuchtet, Licht und Strahler schienen
aus den Etablissements. Welch ein Unterschied zu dem Morgen, an dem
ich mir die Umgebung angesehen hatte. Dazu standen in der Straße
dubiose Typen herum. Es roch nach Gras, Zigaretten und Alkohol. Ich
fühlte mich nicht wohl. Das Grummeln in meinem Magen, dass ich
bereits am Morgen hatte, kam wieder und war jetzt stärker
ausgeprägt. Ich stand vor dem Haus, mein Vermieter hatte 20 Minuten
Verspätung, nicht unüblich für portugiesische Verhältnisse. Er rief
mich jedoch an und informierte mich. Nicht weiter schlimm, dachte
ich.



Doch als ich nun dort wartete, in
einer etwas dunklen Ecke, wurde mir anders. Ich konnte von meinem
Standort die Menschen auf der Straße beobachten, sah sie in die
Kneipen gehen und auch herauskommen. Und ich sah, wie auf der
Straße gedealt wurde. Ich kann es nicht zu hundert Prozent sagen,
aber ich denke, es wurden auch andere Drogen als nur Gras
konsumiert. Zudem gingen an mir Leute vorbei, die dann auf Knien an
der Häuserwand nach etwas suchten oder vielleicht versteckten,
vermutlich Drogen oder Spritzgeschirr. Ich konnte es nicht genau
sehen, aber es fühlte sich sehr befremdlich an. Ich fühlte mich
nicht gut und ich dachte auch an meine Freundin.



Die Polizisten gingen die Straße
hinauf. Ich schritt zu ihnen und wollte wissen, was sich hier alles
abspielte, ob sie hier jeden Tag Streife liefen. Sie bestätigten,
dass sie jeden Tag, speziell nachts, hier unterwegs seien, bis
morgens um 4.00 Uhr. Der Bezirk gelte als einer der „Brennpunkte“
Lissabons. Gerade diese Straße war bis vor kurzer Zeit für Drogen,
Prostitution und Partys bekannt gewesen. Jedoch versuche die Stadt,
das Image des Viertels aufzubessern und in den letzten Monaten
zögen mehr und mehr Menschen, auch Familien dorthin. Der Wohnraum
dort werde immer beliebter und gelte als hip. In Deutschland könnte
man den Ort mit der früheren Schanze oder dem Stadtteil Altona in
Hamburg vergleichen.



Mein Magen krampfte. Ein klares
Zeichen, ein „no go“. Mehr brauchte es bei mir nicht. Ich wartete
auf den Vermieter, aber ich hatte in den letzten Momenten einen
Entschluss gefasst. Ich wollte auf gar keinen Fall dort einziehen
und wohnen! Im Hinblick auf Sicherheit und Wohlbehagen für meine
Freundin und mich war ein Einzug für mich nicht realisierbar. Ich
dachte daran, dass meine Freundin abends einen Parkplatz finden
müsste und dann im Dunkeln durch diese Straße gehen sollte. Nein!
Mein Vermieter kam um die Ecke und bog in die Seitenstraße ein. Wir
begrüßten uns und er entschuldigte sich für seine Verspätung. Ich
dachte nur, dass diese mir die Möglichkeit zu einem umfangreichen
Einblick in die Umgebung geboten hatte. Manche Dinge passieren, und
erst später wird uns bewusst, warum. Auch die Begegnung mit dem
betrunkenen Mann auf dem Hinweg zuvor. Bevor wir das Haus betraten,
hielt ich meine Hand vor meinen Körper und signalisierte so ein
Stopp. Ich sagte meinem Vermieter, was ich in den letzten Minuten
alles erlebt hatte und dass ich von einem Mietverhältnis absehen
werde. Dieses sollte ja erst am nächsten Tag starten. Mein
Gegenüber wirkte etwas vor den Kopf gestoßen, aber ich
beschwichtigte ihn, dass meine Entscheidung nichts mit ihm oder
seiner Wohnung zu tun hätte. Es lag einzig an der Lage. Er konnte
meinen Entschluss nicht verstehen, da in dem Haus verschiedene
Nationalitäten wohnten und keiner seiner bisherigen Hausbewohner
etwas zu beanstanden hatte. Dennoch akzeptierte er meinen
Beschluss. Ich informierte ihn, dass ich eine E-Mail mit den
Geschehnissen an Uniplaces senden und diese davon unterrichten
werde, dass die Beschreibung der Lage der Wohnung nicht alles
beinhalte. Zurück in meinem Zimmer schrieb ich sofort besagte
Zeilen. Uniplaces wies alle meine Vorwürfe zurück. Ich solle den
Kontakt zu meinem Hausherrn suchen. Bei ihm solle ich meine
Vorauszahlung zurückfordern. Mein Vermieter entgegnete, es sei
schwer für ihn, auf die Schnelle einen Interessenten zu finden. Und
er hätte natürlich einen Mietausfall. Er verwies mich zurück an
Uniplaces. Das Spiel ging nun hin und her. Und ich war mittendrin,
versuchte, mit allen Mitteln mein Geld zurückzubekommen.
Bestenfalls alles, oder zumindest anteilig, je nachdem, wann mein
Hausherr einen neuen Mieter finden sollte. Schnell merkte ich
jedoch, dass mein Vermieter keinen Nachfolger suchte, warum sollte
er das auch. Er hatte ja bereits das Geld für den Monat Januar von
mir erhalten. Uniplaces verwies auf die Allgemeinen
Geschäftsbedingungen und meine Einwilligung durch die getätigte
Buchung. Ich machte einen großen Aufstand per E-Mail und Telefon.
Am Ende zahlte mir Uniplaces die Bearbeitungsgebühr zurück.
Immerhin, dachte ich. Die Zahlung an meinen Vermieter blieb bei
diesem. Die Wohnung hätte ich für einen Monat nutzen können, aber
für mich war dieses Kapitel abgeschlossen. Keine Nacht wollte ich
dort verbringen. Die Geschäftsbedingungen von Uniplaces waren
wasserdicht und somit blieb mir nichts anderes übrig, als wieder
eine unangenehme Erfahrung zu machen. Wieder hatte ich Geld
verloren. Die gesamte Summe, die ich nun aus dem Fenster geworfen
hatte, steigerte sich auf etwas mehr als 2.000 Euro und das
innerhalb eines Monats.



Weitere Wohnungssuchen verliefen
im Sande oder waren enttäuschend, was an den Angeboten lag. So
langsam dachte ich, dass die Geschichte mit Lissabon vielleicht
einfach nicht sein sollte.



Und ich sollte mich leider nicht
täuschen. Ein paar Tage zuvor, noch vor den Erlebnissen mit der
Wohnung im Stadtteil Intendente, kam ich aus Deutschland zurück.
Ich hatte meine Eltern und meinen Bruder über Weihnachten besucht.
Zudem fuhr ich nach Leipzig, um den Rest der Familie zu treffen.
Ich sah meine Oma zum letzten Mal, was ich zu diesem Zeitpunkt noch
nicht ahnen konnte. Und ich unternahm noch einen Abstecher zu
meinem besten Freund Jan und seiner Frau Franziska in der Nähe von
Frankfurt. Ich landete wieder in Lissabon, es war Freitag, der 30.
Dezember 2016. Meine Freundin Inês holte mich vom Flughafen ab, wir
hatten uns die letzten zehn Tage nicht gesehen. Ich hätte gerne mit
ihr Weihnachten verbracht, doch sie fand, dass es etwas zu früh sei
mich ihrer gesamten Familie vorzustellen. Zudem hatte Inês bis dato
noch nie einen ihrer Freunde ihrer Familie vorgestellt. Deshalb
akzeptierte ich ihre Entscheidung und hatte so die Gelegenheit,
meine eigene Familie nach langer Zeit wieder zu sehen.



Inês und ich umarmten uns innig
und gingen sofort zum Auto, denn wir hatten einen kurzen Trip über
das Wochenende geplant, welches Silvester und den Wechsel zum Jahr
2017 beinhaltete. Wir fuhren an die Algarve. Dort war ich bis dato
noch nie gewesen. Inês hatte ein Hotel für uns organisiert. Ich war
voller Vorfreude. Endlich Zeit für uns, zudem warteten Zweisamkeit,
Romantik und viele tolle Erlebnisse auf uns. Auf der Fahrt dorthin
hatten wir eine Menge Zeit, um die letzten Tage zu besprechen. an
denen wir uns nicht sehen konnten. Wir tauschten uns aus, wir
lachten, wir alberten und die Fahrt verkürzte sich dadurch gefühlt
um die Hälfte.



An der Rezeption des Hotels kam
es zu einer für mich komischen Situation. Ich dachte, dass das
Hotel bereits bezahlt sei. Jedoch war dem nicht so. Meine Freundin
zahlte das Hotelzimmer und ich versprach ihr, die Hälfte des
Betrages hinzuzugeben, wenn wir zurück in Lissabon sind. Dieser
Vorschlag von mir sollte sich nachträglich für mich rächen. Mehr
dazu später.



Wir hatten ein super Wochenende,
das empfanden wir beide so. Es war alles stimmig und wir hatten
Spaß. Wenn ich bereits über Geld in einer Beziehung berichte, in
unserer Beziehung, dann möchte ich an dieser Stelle sagen, dass ich
an diesem Wochenende alle Auslagen gezahlt habe. Wir hatten es in
der Vergangenheit so gehandhabt, dass meine Freundin die Unterkunft
zahlte, wenn ich nach Lissabon geflogen war. Ich hatte dann stets
alle anderen Beträge gezahlt: Einkäufe, Essen gehen, Eis, Getränke,
Eintritte und sogar das Benzin. Ich mache mir aus Geld nicht so
viel. Es steht nicht an primärer Stelle in meinem Leben. Und ich
finde, wenn man mehr als der Partner verdient, dann kann man auch
mehr zu der Beziehung beitragen. Dennoch ist es meiner Meinung nach
wichtig, dass der Partner kleine Aufmerksamkeiten hinzusteuert. Es
zählen die Gesten: Zum Beispiel zahle ich das Essen und sie lädt
mich dafür ein anderes Mal zu einem Eis ein.
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